Predigt von Pfarrer Wilhelm  am Karfreitag, 3.4. 2015
über das Kreuzigungsbild des Isenheimer Altars von Matthias Grünewald

Text: Joh 19, 16-30
Nach einer Anregung des Gottesdienst Instituts der Evang.-Luth. Kirche in Bayern (dort auch die Karte erhältlich: M.Grünewald – Christus am Kreuz)
Liebe Gemeinde,
Sie haben eine Karte bekommen mit einem Bild,

das ich jetzt mit Ihnen etwas näher anschauen möchte.
Auf der Rückseite lesen Sie,
wer dieses Bild gemalt hat:

Matthias Grünewald.

Man weiß wenig über ihn.
Um 1475 geboren, 

starb er mit etwas über 50 Jahren um 1528.

In seinem Nachlass 

fanden sich einige Werke von Martin Luther 

sowie die 12 Artikel der fränkischen Bauern,

in denen sie Freiheit von der Unterdrückung 

durch ihre Lehnsherren fordern.

Beides zu seiner Zeit höchst anrüchige 

und gefährliche Schriften!

Vermutlich stellte sich Matthias Grünewald

im Bauernkrieg 1525 

auf die Seite der aufständischen Landbevölkerung.
Deswegen wurde er als Hofmaler
vom Mainzer Erzbischof entlassen.

Als Seifenhersteller und Brunnenbauer

verdiente der Künstler nun sein Brot.

Nach seinem Tod wurde er schnell vergessen.
Erst 400 Jahre später erlangte er in kürzester Zeit 

einen solchen Ruhm,
dass er heute im gleichen Atemzug 

mit Albrecht Dürer genannt wird.

Dazu hat im Grunde ein einziges Werk von ihm geführt.

Das, das Sie gerade anschauen:
Der Isenheimer Altar.
Isenheim ist ein Dorf im Elsass.
Es liegt 20 Kilometer südlich von Colmar.

Zurzeit von Grünwald gab es dort ein Kloster,

das von Antoniter-Mönchen betrieben wurde.

Und sie wünschten sich für ihre neu umgebaute Kirche 
ein Altarbild.

Es sollte ein aufklappbarer Altaraufsatz aus Holz sein,

der auch im Innern verschiedene religiöse Motive zeigt.

Aber im geschlossenen Zustand,

sollte man die Szene sehen,

die auf Ihrer Karte ist.

Also im Original ist das Bild

3 Meter breit und 2,70 Meter hoch.,

Man muss sich das vorstellen
wie unseren Forchtenberger Hochaltar:
Wenn man die Kirche betritt und nach vorne geht,
dann wird der Blick ganz automatisch 

von diesem Altar „gefangen“ genommen.

Dieses Bild beherrscht den Raum.

Damit Sie davon einen Eindruck bekommen,

holen wir den Isenheimer Altar jetzt nach Forchtenberg:
(Dia zeigen)
Das ist ja ein sehr drastisches Bild.

Das Leiden von Jesus 

ist auf eine sehr extreme Weise dargestellt.

An diesem Körper kann man jede Rippe zählen.

Er ist von Wunden übersät.

Die verdrehten Arme und Beine.

Die Finger der Hände,

die sich in der Todesqual verkrampft haben.

Würde man den Altar öffnen,

dann könnte man schöne Bilder von Maria und dem Kind

und von der Auferstehung sehen.

Warum hat man die 
nur an besonderen Feiertagen gezeigt?

Warum hat man als die tägliche Schau-Seite

dieses harte Kreuzigungs-Bild gewählt?

Nun, der Antoniter-Orden in Isenheim,

war ein Krankenpflege-Orden.

Und man hat vor allem diejenigen aufgenommen,

die sonst keiner nehmen wollte:

Die Pestkranken,

die Soldaten,

die sich die Syphilis eingefangen hatten,

und vor allem die 

mit dem Antoniusfeuer in den Gliedern:

Die ärmere Bevölkerung hat oft Brot 

aus billigem Mehl gegessen.

Da wurde das Getreide vorher 

nicht besonders durchgeschaut und gereinigt.
Und dann kam es immer wieder vor,

dass das „Mutterkorn“,

ein schwarzer Pilz auf den Halmen in größerer Menge
mitgemahlen wurde.

Durch das Essen wurde das Blut vergiftet.

Die Hirngefäße werden angegriffen.

Der Betroffene bekommt hohes Fieber.

Er hat das Gefühl, 

in seinen Adern würde Feuer brennen.

Unter heftigen Krämpfen sterben die Glieder ab,

bis der Tod eintritt. 

Jeder Kranke wurde bei seiner Aufnahme

in die Kirche geführt.
Dort stand er dann – mit seinem Pfleger – 
vor dem Altar.
Was sieht er dort?
Er sieht Gott – 

Aber nicht als Weltenrichter,

dem er wohl bald gegenübersteht,

und der Rechenschaft fordert
für jedes böse Wort.

Er sieht auch nicht den Schöpfer,
der mit gewaltiger Kraft 

alles „sehr gut“ gemacht hat.

Er sieht auch nicht den Auferstandenen,

der alle Erdenschwere hinter sich gelassen hat.

Der Kranke sieht – Gott.

Und er sieht ihn als Spiegel seiner selbst.

Er sieht Gott

als wäre er ein Mitpatient in diesem Krankenhaus.

Diese verkrampften Arme und Finger.

Das sind genau die Muskelkrämpfe,

die der vom Antoniusfeuer Befallene kennt.

Und wenn einer näher rangeht – 

die unzähligen Wunden,

die die Geißelhiebe bei Jesus hinterlassen haben – 

manche haben zu eitern begonnen – 

„So sieht mein Körper aus!“,

denkt der Kranke,

den die Pest getroffen hat,

die „Geißel“ der Menschheit.

Jeden Tag konnten die Patienten im Isenheimer Spital

vor diesem Altar stehen,
oder konnten sich zu ihm tragen lassen.

Und das haben sie gemacht.
Wie ein Magnet
hat sie das Kreuzigungsbild angezogen.

Und was sie vielleicht schon in mancher Predigt
gehört hatten,

vor diesem Bild wurde es für sie 

zu einer tiefen Erfahrung:
„Er weiß es.

Gott weiß,

welche Schmerzen durch meinen Körper jagen.
Am eigenen Leib hat er sie gespürt!“

„Er kennt sie.

Jesus kennt die Angst,

die mich in der Nacht nicht schlafen lässt.

Am Kreuz hat er sie hinausgeschrien:
„Mein Gott, mein Gott,

warum hast du mich verlassen?!“
„Ja, er hat sie erfahren – 
die Ohnmacht:
Wenn andere dich verletzen.
Wenn sie dich demütigen.
Wenn sie mit dir umspringen,

als wärst du Nichts!

Und du kannst dich nicht dagegen wehren!“
„Da schau hin!

Er weiß es.

Denn Gott steckt in unserer Haut!“

Ja, das ist wohl das Geheimnis von diesem Bild,
für alle, die es berührt hat

und bis heute berührt:

Dass es auf eine künstlerische Weise,
der man sich kaum entziehen kann,

Gott selber zu uns sprechen lässt:

„Ich bin bei dir.
Auch da,

wo deine Lebenskurve nach unten geht.
Es gibt viele,

die zugucken 

und viele,

die wegschauen.

Ich gucke nicht zu,

und ich schau nicht weg.,

Ich bin dir nahe. 

Du bist niemals auf dich allein gestellt.
Meine Nähe wird dir helfen,

das Schwere zu tragen,
weil ich es mit dir trage.

In der Gemeinschaft,
in der Verbundenheit mit mir,

wird die Angst ihre Macht verlieren.

Und du wirst spüren,

wie Hoffnung in dir wächst.

Weil ich den Weg kenne,

der durch das Dunkle hindurch 

ins Licht führt.“
Die Frage, 

warum uns dieser oder jener Schlag trifft,

die Frage,
warum der eigene Weg manchmal so mühsam ist,
während es andere scheinbar viel leichter haben – 

diese Fragen werden in unserem Bild nicht beantwortet.

Und ich denke:
Wahrscheinlich würden uns Erklärungen 

auch gar nicht so viel weiter helfen.

Was uns hilft,
wenn wir unten sind – 

das ist diese Erinnerung:
Gott teilt gerade die Stunden mit uns,

wo wir uns so weit weg von Gott fühlen.

Gott hält uns,

gerade da, wo wir denken,

„Es ist zu viel.

Ich kann einfach nicht mehr!“

Ja, wir Christen glauben an einen Gott der Tiefe.
Da findet er uns. 

Interessant ist,

wann dieser in Vergessenheit geratene Altar

wieder entdeckt wurde:

Zwischen November 1918 und September 1919 

pilgerten die Menschen in Scharen
in die Alte Pinakothek in München.
Dort war der Grünewald-Altar
vor Kriegsschäden geschützt worden.
Bevor er zurück ins Elsass ging,

sollte er der Öffentlichkeit noch einmal gezeigt werden.

Doch mit einem solchen Ansturm 

hatte man nicht gerechnet.

Das Bild traf den Nerv der Zeit:

Der Erste Weltkrieg ist vorbei.

Überall sieht man verkrüppelte Soldaten.

Man sieht versteinerte Gesichter von Frauen,

die um Ehepartner, Väter, Söhne oder Brüder trauern.
Man sieht traumatisierte Männer,
die Schreckliches erlebt,

und die Schreckliches getan haben.

Sie haben sich wohl wiedererkannt:
In dem zerschlagenen Körper am Kreuz.

In der bleichen Maria,

der Mutter von Jesus,

die in ihrem weißen Gewand

wie eine steinerne Figur aus Marmor wirkt.

In dem jungen Johannes,
der die Maria stützt,

und doch selber Halt und Hilfe bräuchte.

In der Maria Magdalena,

die am Boden kniet

und ihre Hände gefalteten Hände nach oben streckt,

als wollte sie sagen:

„Bitte, Gott,

das kannst du doch nicht zulassen!“

1918, 1919 – 
das war die Zeit,
in der vielen ihr Glaube an Gott verloren gegangen ist.

„Brüder - überm Sternenzelt


muss ein lieber Vater wohnen“ - 
so wie Schiller noch gedichtet hat,
das konnte man jetzt nicht mehr hören.
Man hatte gesehen,
was der Mensch dem Menschen antun kann.

Der freundliche Gott,

der von oben so die Dinge steuert,

dass sich alles irgendwie doch zum Besten fügt – 

das war vorbei.
Grünewald zeigt einen anderen Gott.

Keinen,

der auf Sicherheitsabstand bleibt,

sondern der mitten reingeht,

in eine zerrissene und gebrochene Welt.

Und -  es ist noch mehr.
Es ist nicht nur der mitleidende Gott,

der hier gezeigt wird. 

Rechts neben dem Kreuz steht Johannes,

der Täufer.

In der Hand die Bibel, das Alte Testament.

Unter ihm sieht man ein Lamm.

Es trägt ein Kreuz.

Und es blutet aus einer Halswunde.

Sein Blut fließt in einen Abendmahlskelch.

„Christi Blut – 
für dich vergossen“,

so wird es Ihnen nachher beim Abendmahl zugesagt.

Und im Johannesev. heißt es am Anfang,
dass der Täufer auf Jesus hinweist mit den Worten:

„Siehe,

das ist Gottes Lamm,

das der Welt Sünde trägt.“ - 

Und das zeigt Grünewald hier in seinem Bild.

Nicht nur mit – 

sondern für uns leidet Christus.

Er nimmt uns ab,

er trägt für uns,

was uns erdrücken würde.

Ich nehme an,

dass nicht wenige Männer 1918 / 19

das vor dem Bild empfunden haben:

„Wem kann ich sagen,
was ich als Soldat getan habe?

Ich hätte mir das selber ja nie vorstellen können.

Meiner Frau, meinen Kindern

konnte ich das nicht erzählen.

Aber hier spüre ich,
wie das Bündel meiner Schuld aufgeschnürt wird.

Er weiß darum.

Und er verurteilt mich nicht.

Er verachtet mich nicht.

Er lädt alles auf sich. – 

Was ich Menschen zugefügt habe.

Meine Blindheit für ihren Schmerz.

Mein Mitlaufen mit der Masse.

Mein Reden und Handeln
gegen das eigene Gewissen.

Das alles,
was ich ungeschehen machen möchte

und doch nicht kann – 

dort am Kreuz darf ich es ablegen!“

„Es ist vollbracht!“
Nach dem Johannesevangelium 

ist das der letzte Satz von Jesus, 

bevor er stirbt. 
Es ist die Stille nach diesem Satz,
die Matthias Grünewald hier gemalt hat.

Und das dürfen wir aus diesem Gottesdienst mitnehmen:
„Es ist vollbracht!“
Was zwischen uns und Gott gestanden hat,
ist weg geräumt.

Die Abgründe in uns.
Der tiefsitzende Egoismus.

Das fehlende Vertrauen.
Der Neid und das ständige Vergleichen.

Die Angst.

Die Unfähigkeit zu vergeben … - 

Alles, was unsere Beziehung zu Gott

hindert und zerstört,

hat er auf sich gezogen,

als wäre er selbst der Urheber dieser Dinge.

Er wehrt uns nicht ab,

sondern lässt sich durch uns verwunden.

So überwindet er,

was uns von ihm trennt.

In seinem Tod ist all das Trennende  mitgestorben.
Nun ist der Weg zu Gott frei.
„Es ist vollbracht!“
Ja, für den, der es damals wollte,

und für den, der es heute will,
gilt es:

Wir dürfen uns zurückbringen lassen zu Gott.

Wir dürfen eintreten in eine Beziehung,

in der uns Vergebung und Neubeginn geschenkt wird.

Wir dürfen eintreten in eine Beziehung,

die uns mit einer ewigen und bedingungslosen Liebe

umgibt. 

Eine Liebe,
die immer stärker sein wird

als unsere Fehler und unser Versagen.

Es ist und bleibt ein großes Geheimnis,
wie Gott hier gehandelt hat.

Die Bibel ist dabei sehr bestimmt:
Es gibt keinen Menschen,

der einen anderen Zugang zu Gott finden könnte.
Der Weg zu Gott führt nur über das Kreuz.

Nur über das Bekenntnis:
„Herr, ich danke dir für das,

was du am Kreuz getan hast.

Du hast es für mich getan.

Das will ich annehmen!“
Es ist ein großes Geschenk,

das uns an Karfreitag hingehalten wird:

„Es ist vollbracht!“

Das ist es, woraus wir von nun an leben – 
und womit wir einmal getrost sterben dürfen.


Amen.
